
Seelenpartner Rinser, Rahner (1968): „Iß nicht zuviel, sonst bist Du fett“

.

FO
TO

S
:

U
LL

S
TE

IN

.

K U L T U R

,
-

b

n“

-
ie
ilen
-

l
o

s

us

-

-
s

-

t

t

r

d

-

u
als
r
f.

er

e

t-

f

-

al-

,

n
-

t

-
s
d

SPIEGEL: Wir wissen das zuschätzen
aber waslernt das deutsche Kind von Ih
nen?
Gernhardt: Vor allem Traditionspflege
und Bibelfestigkeit. Inmeiner Jugend
hörte ichZweizeiler wie „Paulus schrie
an die Korinther: Wasnicht davor ist, ist
dahinter.“ 30 Jahre späterdichtete ich
„Paulus schrieb an dieApatschen: Ihr
sollt nicht nach der Predigt klatsche
oder „Paulus schrieb denIrokesen:
Euchschreib ich nichts,lernt erst mal le-
sen“. Weitere 15 Jahre späterließ ein
deutscher Studienratseine Klasse in die
sem Sinne weiterdichten, wobei d
ebenso schönen wie zeitgemäßen Ze
entstanden: „Paulus schrieb an die Na
vajo: Man ißtOblatenicht mit Majo.“
SPIEGEL: Sie habensich auch alsDra-
matiker versucht, mit demSchauspie
„Die Toscana-Therapie“. Was ist s
heilsam an diesem Landstrich?
Gernhardt: Die Leute, diehierherkom-
men, suchenRuhe undSchönheit – im
Stück und in derRealität. So hab’ ich e
auch erlebt, als ich1972 mit Freunden
ein heruntergekommenes Bauernha
gekauft und restaurierthabe. Damals
war die Toskanaschönbillig, heute ist
es hier schönlaut, schönheiß,schön un-
übersichtlich.
SPIEGEL: Trotzdemwächst diedeutsche
Toskana-Fraktion. Wassind das für
Nestflüchter?
Gernhardt: Keine hedonistischen SPD
Politiker – jedenfalls nicht inmeiner Ge-
gend. Hier überwiegen italophile Ein
zelgänger, diesich ziemlich gezielt au
dem Wege gehen.Auch mich überkom-
men in der Toskanahäufig Anfälle von
Deutschenfeindlichkeit.
SPIEGEL: Was mißfälltIhnen an den zu
gewanderten Landsleuten?
Gernhardt: Daß ich ihnen soähnlich bin:
In meiner Furcht, mit demgewöhnli-
chen deutschen Touristenverwechsel
zu werden, in meinerEinsicht, daß ich
um so deutscher werde, jeweiter ich
mich in die Fremdebewege. Ummich
ein letztes Mal zu zitieren: „Italiener
sein, verflucht! Ichhabe es oft und of
versucht – es geht nicht.“
SPIEGEL: Die Deutschen, einVolk auf
der Flucht?
Gernhardt: Es scheint so, doch je reife
ich werde, destomilder sehe ichmich
und die anderen Deutschen, die inganz
Europa, oftunter Opfern,alte Häuser
konservieren, ob auf Ibiza, in Burgun
oder hier in der Toskana.Entweder ist
das genetischbedingt,oder wir alle fol-
gen einem göttlichen Auftrag an uns
Deutsche: „Gehet hin inalle Welt und
rettet die Bruchsteinmauern!“ Ich je
denfallshabenoch nie einen Italiener im
Vogelsberg erlebt, der dort inseiner
Freizeitverrottete Bauernhäuserrestau-
riert.
SPIEGEL: Herr Gernhardt, wirdanken
Ihnen fürdiesesGespräch. Y
E r o t i k

Wuschel
an Fisch
Luise Rinser gibt nicht auf. Nun
hat sie auch noch ihre Liebesbriefe
an Karl Rahner hervorgekramt.

Schonung ist nirgendwo.
Und überall bin Ich.

Luise Rinser (1962)

igh-noon,punkt zwölf Uhr, war es
in Innsbruck am 27.Februar1962,H als das Schicksal zuschlug. „D

kamst mit dem (alten?) Regenmantel
Päckchen unterm Arm und mit de
,Hebammen‘-Mappe. Ich stand au
,Wohin gehenwir?‘ fragtest Du. Ich:
,Zum Essen.‘ Und wirgingen in den
Grauen Bären, der garnicht grauwar,
und wir aßen . . . und redeten in d
Halle weiter.“
So beginnen Liebesdramen,wenig-
stens in derErinnerung vonLuiseRinser.
„Ich bösesMädchen dachte: Was würd
er jetzttun, legte ichmeineHand auf die
seine?Aber ich tat’s natürlich nicht.“
Wenigspäterindes bat sie um „irgend e
was, das Sieviel bei sich tragen“, als
„Segenszeichen“. EinpaarTage darau
waren sie per Du.

Daß LuiseRinser, gefühlsstarke Tu
gendboldin und beharrlichsteIch-Sage-
rin der deutschen Nachkriegsliteratur,
len Lebeweseninnig zugetan ist („Den
Wolf umarmen“),weißeinetreueLeser-
gemeinde zu schätzen.Bekannt ist auch
daß die Rinser,inzwischen 83, in ihrem
Leben nebendreiEhegatten so manche
Mann betört oderwenigstens angehim
melt hat („Führer . . .Heil Dir“). Doch
wen sie damals in Innsbruckeroberte, ha
die sonst zielbewußt offenherzigeKatho-
likin, die sich gern als „Revolutionärin
und Nonne“sieht, nichtausposaunt.

Nun aber kommt er, derTusch: Karl
Rahnerhöchstselbst war es,einer derein-
flußreichstenDenker römischen Glau
bens in diesemJahrhundert. Mehr al
1800mal tippte der Jesuitenpater un
Konzilfachmann (1904 bis 1984),damals
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Professor in Innsbruck, in denfolgen-
den 22 JahrenBotschaften an sein
„Wuschel“, mitunter drei am Tag. Und
auch die Rinser versorgte ihren „Fisch“
handschriftlich mitSeelenfutter.

Davon kann nunjeder zehren. An die
480 Seiten amourös-religiöser Herze
ergießungen erscheinen dieser Tage
Münchner Kösel Verlag – freilich nur
aus RinsersFeder*. Denn Rahners Er-
ben, dieJesuiten, haben den Abdru
selbst kleinster Passagen seiner Bri
verboten. Zu verstörendwohl wäre es,
den kühnen Gottesstreiterschriftlich
weinend und auf Knien vor dem „Mäd
chen“ von 51Jahren zuerblicken oder
von seiner Sehnsucht zuerfahren, er
wolle in seines „WuschelsGegenwart“
wandeln und dereinst im Himmel ein
Wohnung mit ihm teilen.

Auf Erden hinderte die beiden am
Vollzug des „schlechthinVerbotenen“
nicht nur seinZölibat. Vollblutfrau Rin-
ser („Ich bin ein Mensch desUn-Maßes,
mein Fisch!“) muß ihrem in Leiden-
schaft entbrannten Kleriker mühsam
beibringen, daß schon einanderer au
ihr weitesHerz „exklusiven“ Anspruch
erhebe –ausgerechnet ein bayerisch
Benediktinerabt, dernatürlich ebenso
wenig zurSachekommen darf.

Mitleidig, aber eisern hält das Wu
schel vom italienischen Domizil aussei-
ne beiden Verhinderten auf Distanz, e
teilt mütterlichen Rat („Iß nichtzuviel,
sonst bist Dufett und ich mag Dichnim-
mer“) und schmachtet: „Laßmich nicht
allein.“ Wenn dannwieder mal aus dem
„zarten Wasserfall“ Rahnerscher Wer
bungsworte ein bittererSturzbach ge
wordenist, mimt sie in sichererEntfer-
nung die Gekränkte: „Seltsam egoi
stisch“ sei erdochbisweilen, der Fisch
„es erschreckt mich, daß Dumich mit
solcher Leidenschaft liebst“.

Gegen fleischliche Anfechtungen
weiß siesich immun (höchstens „frühe
waren ,die Männer‘ meine Versu-
chung“), aber selten vergißt sie zu e
wähnen, wenn ein „schönerMann“ um
sie herumstreicht. Heitert das deneifer-
süchtigen Fischnicht auf, wird sie pasto-
ral: „Es ist gewollt, daß Du denBecher
menschlichen Schmerzestrinken sollst.“
Rahner, der „theologischeAstronaut“,
sei in Liebesfragen „halt nichteinge-
übt“. Fazit: „Man muß einander ver-
trauen,Fisch, und inunsererBeziehung
bist ja Du derGrößere undWichtigere.“

„Führung“ solle er ihrgeben, ja „ein
Führer“ sein, bittet die Poetin nurallzu
bald. Beglückt, daßRahner sie und ih
„Weibergehirn“ „geistig aufgerissen“
habe,schmeichelt sieihrem „Kirchenva-
ter“ mit Tatsachen: „Neben Dirkomm’
ich mir immer recht argdumm vor.“

* Luise Rinser: „Gratwanderung. Briefe der
Freundschaft an Karl Rahner“. Hrsg. von Bogdan
Snela. Kösel Verlag, München; 472 Seiten; 58
Mark.
Überhaupt: „Ach Fisch, ist das alle
schwer, sobald mandenkt.“

Schweres mag das Wuschelebennicht
so recht.Soll dochsein „Aristokrat unter
den Intellektuellen“beantworten, „wie
man in sexbetontenLändern (Latein-
amerika) Priesterbekommensoll, ohne
ihnen die Ehe zu erlauben“, ob er an d
Teufel glaubte und wie mansichwohl Ma-
ria beim Orgasmus vorzustellenhabe.
r
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BELLETRISTIK

1 (2)Grisham: Der Klient
Hoffmann und Campe; 44 Mark

2 (1)Gaarder: Sofies Welt
Hanser; 39,80 Mark

3 (3)Høeg: Fräulein Smillas
Gespür für Schnee
Hanser; 45 Mark

4 (4)Crichton: Enthüllung
Droemer; 44 Mark

5 (5)Mayle: Hotel Pastis
Droemer; 39,80 Mark

6 (6)Grisham: Die Akte
Hoffmann und Campe;
44 Mark

7 (7)Pilcher: Wilder Thymian
Wunderlich; 42 Mark

8 (9)Gordon: Der Schamane
Droemer; 44 Mark

9 (8)Brown: Ruhe in Fetzen
Rowohlt; 34 Mark

10 (13)Mollin: Laras Tochter
C. Bertelsmann; 49,80 Mark

11 (11)Pilcher:
Die Muschelsucher
Wunderlich; 45 Mark

12 (12)Pirinçci: Francis – Felidae II
Goldmann; 38 Mark

13 (10)Zimmer Bradley:
Die Wälder von Albion
W. Krüger; 49,80 Mark

14 (14)Atwood: Die Räuberbraut
S. Fischer; 48 Mark

15 (15)Childress: Verrückt
in Alabama
Goldmann; 42 Mark
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Verwertbar wären Rahners Tips be-
stimmt –schließlich hateine Handleserin
attestiert, Frau Rinserbesitze die „Pluto
Linie“, wie all jene, „diejetzt etwas seh
Wichtiges zu sagenhaben zurGestaltung
des nächsten Zeitalters“.

Liest sie zu diesemhohenZwecknicht
gerade „die sehr packende Misereor-Z
tung“ schwant ihr zwar: „Noch bin ichall-
zusehr ,ich‘.“Doch bekenntsichdann ein
m
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Fan „um der geistigenKlarheit willen“
zu ihrem Werk, muß sieeinfach bei-
pflichten. „Nicht wahr, ich bin keine hy
sterische Betschwester, ichhabe einen
handfesten bayerischenkritischen Ver-
stand!!“

Dem mutet sieselbst Heidegger zu
(„der Alte weiß nichtmal, was für eine
begeisterte späteSchülerin er hat“), ob
gleich siefeststellt, daß derFreiburger
Seinslehrer leider „das Christentu
überhaupt nicht versteht“. „Wäre er
Christ, wäre er groß“ – so ein Pech. D
muß das Wuschel wohldoch selber den
ken.Kostprobe: „Alles ist wahr, wasist,
und man weiß alles, d. h. man we
nichts, und das ist dasselbe.“

Gern ließe siesich für derlei Profun-
des „eine große Theologin des 20. Ja
hunderts“ nennen. Versuchsweise be
ginnt sie schon mal gespannt zuzittern,
wenn ein Anruf aus Rom kommt („e
könnte ja derPapstsein“), und als Pau
VI. dann nicht ganznach ihren Wün
schenregiert, erwägt sieKühnes: „Soll
ich als neue Catherina vonSiena zu ihm
gehen, auf den Knien vor ihmliegen
und ihn um Raison anflehen???“

Das dürfteschon amengen Termin
plan des Vatikans gescheitert sein. D
sto dringlichererwartet die verhindert
Märtyrerin von ihremFisch PR-Schüt-
s
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„Ich bin
keine hysterische
Betschwester“
zenhilfe. „Eines Tages mußt Du doch
über die Theologie in Luise Rinser’
Werkenschreiben.“ Und alsRahner der
„leidigen Frage“ diskret ausweich
schmollt sie:Ohne sein Wuschelwäre
der Glaubensmann doch „nie bis zu
schrecklichglühendenKern des Leben
durchgestoßen“.UndankbarerFisch.

„Indem Du Liebe plus Schmerzken-
nenlerntest,bist Du ganzgroß gewor-
den.“ Habe danicht auch sie einFünk-
chen Anerkennung verdient, gerad
jetzt, wo kritische Unholde siepiesak-
ken? „Manwirft mir ,Verlogenheit‘ vor,
so scheint es. Und das istabsurd. Wenn
ein Schriftstellerinteger ist, wennsich
so Leben undSchreibendeckt, dann
doch bei mir.Oder irre ich mich?“

Wer weiß – jedenfallswurden Rah-
ners Briefe immer spärlicher.Vielleicht
dämmerte ihm ja, was dasweise Wu-
schel längst sounübertrefflich formu-
liert hatte: „Leben istschwer.“ Mürbe
geworden, rang ersich 1971, zuihrem
60. Geburtstag,doch noch eine klein
Rinser-Eloge ab: „Von derGröße und
dem Elend deschristlichen Schriftstel
lers“. Darin sagte er, was er aus de
Werken seiner Freundin gelernthatte:
„daß wir immer auch Geschwä
sind.“ Y
SACHBÜCHER

1 (1)N. E. Thing Enterprises:
Das magische Auge
Ars Edition; 29,80 Mark

2 (2)N. E. Thing Enterprises:
Das magische Auge II
Ars Edition; 29,80 Mark

3 (3)Ogger: Das Kartell
der Kassierer
Droemer; 38 Mark

4 (4)Ogger: Nieten in
Nadelstreifen
Droemer; 38 Mark

5 (5)Carnegie: Sorge dich
nicht, lebe!
Scherz; 44 Mark

6 (6)Hartwig: Scientology –
Ich klage an
Pattloch; 34 Mark

7 (7)Wickert: Und Gott
schuf Paris
Hoffmann und Campe; 42 Mark

8 (8)Schmidt: Das Jahr
der Entscheidung
Rowohlt Berlin; 34 Mark

9 (9)Kelder: Die Fünf „Tibeter“
Integral; 19 Mark

10 (10)Durrani: Mein Herr
und Gebieter
Hoffmann und Campe; 44 Mark

11 (12)Zachert/Zachert:
Wir treffen uns wieder in
meinem Paradies
Lübbe; 29,80 Mark

12 (11)Tipler: Die Physik der
Unsterblichkeit
Piper; 49,80 Mark

13 Wickert: Das Wetter
Transit; 24 Mark

14 (14)Sasson: Ich, Prinzessin
Sultana, und meine Töchter
C. Bertelsmann; 38 Mark

15 (13)Filipović: Ich bin ein
Mädchen aus Sarajevo
Lübbe; 29,80 Mark
Im Auftrag des SPIEGEL wöchentlich ermittelt vom
Fachmagazin Buchreport
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